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Arbeit mit Eltern behinderter Kinder

Im Gegensatz zu den Behinderten
selber, bei denen neben den Unter-
schieden zwischen den einzelnen
Gruppen sehr wenig Gemeinsames
itbrig bleibt, begegnet man bei den
Eltern vielen iibereinstimmenden
Problemen. Denn wenn sich iiber-
haupt etwas allgemein Giiltiges iiber
«die Gebrechlichen» sagen 1afit,dann
ist es das, was sich aus der Einstel-
lung ihrer Eltern — und schlieflich
einer weitern Umwelt — zu ihnen er-
gibt.

Wir sprechen heute schonend vom
«behinderten» Kind. Aber wenn die
schreckliche Erkenntnis zum ersten
Mal iiber die Eltern kommt, oder
wenn die Nachbarn untereinander
tuscheln, dann ist die erste Reaktion
auch heute noch: Ein anormales
Kind! A-normal - aus der Form fal-
lend. Die MafBstidbe, was noch der
Norm entspricht, schwanken stark,
je nach den persénlichen und sozia-
len Gegebenheiten. Denken wir et-
wa, wie wenig heute eine Brille auf-
fallt im Vergleich zu andern Hilfs-
mitteln, oder wie verschieden die
Stellung eines hilfsschulbediirftigen
Kindes ist, je nachdem ob seine Ver-
wandten intellektuell anspruchsvoll
oder selber debil sind. Die Probleme
der Eltern sind also nicht einfach
Proportional der objektiven Schwere
eines Gebrechens. Welche Bedeutung
dieses fiir sie und ihr Kind letztlich
hat, hiingt von ungezihlten Fakto-
Ten in ihrer personlichen Entwick-
lung und ihrer Umwelt ab.

" Eines aber ist allen diesen Eltern
gemeinsam, die harte Tatsache: Wir
haben ein anormales Kind! Wie oft
hort und liest man: Als wir das er-
kémnten, «brach eine Welt iiber uns
Zusammen». Das Bild eines Triim-
merhaufens! Wir Fiirsorgerinnen
Miissen uns in die Situation der dar-
unter Verschiitteten versetzen, um

etwas nachzufithlen von dem lghA-
menden Schock, der Ausweglosigkett
und Einsamkeit, die alle diese Eltern
durchleben, wenn das Gebrechen ei-
nes Kindes offenbar wird. In diesem
Augenblick — bei Mifibildungen so-
gleich nach dem erschiitternden Mo-
ment der Geburt, bei cerebralen Lah-
mungen, schwerer Geistesschwache,
Taubheit und Blindheit irgendwann
in den ersten Lebensjahren, viel-
leicht nach monatelangen Zweifeln,
bei leichteren Intelligenz- oder Sin-
nesdefekten oft erst im Zeitpunkt des
Schulversagens — in diesem Augen-
blick beginnt der

Leidensweg der Eltern

Bisher hatten sie in einer Welt
iiblicher Mafstdabe und Erwartun-
gen gelebt. Nach millionenfacher
Erfahrung planten und hofften auch
sie: Wenn unser Kind dann gehen
kann, . .. wenn es sprechen wird, . ..
wenn es... wenn... bis zu seiner
Berufswahl und gar noch weiter. —
Und nun stimmt plotzlich nichts
mehr! Nicht allein fiir das Kind, fiir
die ganze Familie. Durch dieses
Kind entsprechen die Eltern selber
nicht mehr der Norm, fiurchten -
nicht ohne Grund, besonders wenn
sie schon frither solche Erfahrungen
machen mufiten — die Reaktionen
der Mitmenschen, spiiren, daf vieles
was fiir die andern z&hlt, fiir sie gar
nicht. mehr aktuell ist (besonders
wenn sie nicht noch gesunde Kinder
haben). IThr Weg hat sich von dem
der andern getrennt: Sie sind allein
und kennen sich nicht mehr aus.
Und dann folgt alles andere: Die
bohrende Frage nach dem Woher
und Warum, Belastungsproben in
der Ehe, Gemunkel oder gar An-
schuldigungen der Verwandten, Be-
fangenheit der Freunde und all die
Taktlosigkeiten, mit denen ihr Ur-

eigenstes — sonst der Stolz der Eltern
— zur Schande gestempelt wird («Ist
das alles, was ihr zustandegebracht
habt», entfuhr es einem Milchmann
sogar gegeniiber Kunden). Immer
neue Enttduschungen iiber die man-
gelnden Fortschritte vor allem gei-
stig behinderter Kinder, schliefllich
bei schweren Fillen die miihsame
Pflege, zum Beispiel bei nicht auf-
horender Unreinlichkeit, und das
endlose Angebundensein, das standig
neue Verzichte auferlegt.

Warum dieses Verweilen beim
Leid der Eltern? Vergessen wir, was
auch andere Eltern leiden? Und vor
allem: Ist nicht die Hilfe fiir die Be-
hinderten selber unser Auftrag? Ja,
seit es Spezialstellen fiir die Gebrech-
lichen gibt, bemithen wir uns um
diese selber. Wieviele kamen erst
durch unsere rechtzeitige Erfassung,
durch unermiidliche Betreuung und
gleichzeitige finanzielle Hilfe in den
Genuf all dessen, was Medizin, Heil-
padagogik und Technik ihnen bieten
konnten; wie vielen auch wurde
trotz schwierigsten finanziellen Pro-
blemen eine gute Berufsausbildung
ermoglicht! Auch heute noch macht
die ErschlieBung dieser Hilfsmog-
lichkeiten einen wesentlichen Teil
unserer Arbeit aus, obschon sie im
Laufe der Jahre immer verbreiteter
geworden sind und dank der Invali-
denversicherung viel seltener finan-
zielle Probleme aufwerfen. Was aber
ist das Ziel dieser Bemithungen? Ist
es wirklich mit méglichst funktions-
tiichtigen Gliedern, fehlerloser Spra-
che, solider Schul- und Berufsbil-
dung erreicht? Oder ist das alles erst
Mittel zum Zweck? Eine Behinde-
rung verringern, also ein Hindernis
wegschaffen, ist ja erst sinnvoll,
wenn dadurch der Weg auf ein Ziel
hin freigemacht wird. Dieses Ziel ist
heute in aller Mund:
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Eingliederung

Der Behinderte, der frither als a-
normal ausgeschlossen und in dieser
Isolation auch nicht der Gesellschaft
gegeniiber verpflichtet war, soll nun
ein Glied in der Kette der iibrigen
Menschen werden. Es soll etwas Ge-
genseitiges geschehen: dafl die Kette
der Mitmenschen das gebrechliche
Glied als gleichrangig aufnimmt
und daf der Gebrechliche seinerseits
sich ihren Bedingungen anpaft. Bei
diesem Endziel der Eingliederung
geht es also um die zwischenmensch-
lichen Beziehungen zwischen Behin-
derten und ihrer Umwelt, und damit
um eine spezifische Aufgabe der So-
zialen Arbeit, wahrend fiir die Vor-
stufen — die einzelnen Hilfsmafinah-
men — verschiedenste andere Fach-
leute zustdndig und wir Fiirsorger-
innen nur, soweit noétig, Vermittler
sind. Es sind hier in den letzten Jah-
ren zwei Akzente herausgearbeitet
worden, in der Behindertenhilfe ei-
ner- und im Verstandnis unseres Be-
rufes anderseits, die sich véllig ent-
sprechen. Dadurch erkennen wir
Gebrechlichenfiirsorgerinnen nach
und nach, fiir welche unter der Fiille
von Aufgaben an Behinderten wir
nicht mehr nétig oder gar nicht zu-
stindig sind und welche wir vertie-
fen miissen.

Aus der Gegenseitigkeit der Ein-
gliederung ergibt sich, dafi unsere
Aufgaben nicht nur beim Behinder-
ten, sondern auch bei seiner Umwelt
liegen. Auf das Kind bezogen: auch
bei seiner Familie, besonders seinen
Eltern. Das erscheint selbstversténd-
lich; was kann man bei einem Kind
schon ohne sie tun. Aber gerade die-
se Ueberlegung zeigt, dal wir uns
mit den Eltern méglicherweise nur
soweit befassen, als wir sie «brau-
chen», um das zu verwirklichen, was
fiir das Kind nétig scheint. Eine Auf-
gabe an der Umwelt iitbernehmen
bedeutet indessen mehr: auch den
Eltern helfen, daB zwischen ihnen
und dem Kind eine gesunde Bezie-
hung entsteht.

Wir sehen diese Beziehung iiber-
schattet vom Leid der Eltern. Dem
gebrechlichen Kind ist das Schick-
sal auferlegt, fiir sie ein Gliicksver-
derber zu sein. «Bis der grof} ist,
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werde ich keine gliickliche Stunde
mehr haben», sagte eine Mutter in
Gegenwartihres Buben. Dazu kommt
die instinktive, wrspriingliche Ab-
lehnung allem Krankhaften gegen-
iiber, von der auch die Eltern nicht
ausgenommen sind. Man mochte

diese Ablehnung zwar nicht wahr--

haben; aber einmal hat jeder schon
erlebt, dafl er irgendeinen lappischen
oder geifernden oder entstellten
Menschen als lastig oder gar absto-
Bend empfand und ihm auszuwei-
chen suchte oder ihm zum minde-
sten mit der milden Abwehr von
«Hemmungen» begegnete.

Beim gebrechlichen Kind kann
also die Grundbedingung aller Ein-
gliedtrung gefihrdet sein — die
liebevolle Annahme durch seine El-
tern —, und dadurch ist es letztlich
von noch schwereren Schidden und
Leiden bedroht, als seine Behinde-
rung primér mit sich bringt. Hier
setzt unsere Arbeit mit den Eltern
ein. Wir miissen ihnen helfen, ihr
Kind trotz allem echt anzunehmen.
Echt! Nicht nur an der Oberfléache,
mit den Anstrengungen ihres Wil-
lens, wie dies die allermeisten tun.
Sie méchten gute Eltern sein, und
es gilt doch als etwas Ungeheuer-
liches, ein Kind abzulehnen, und gar
noch ein gebrechliches! So schlimm
kdme ihnen dies vor, daB viele sich
nicht eingestehen konnen, entgegen
ihrem guten Willen auch noch na-
tiirliche negative Gefithle zu haben.
Aber als Ausgangslage vorhanden
sind diese Gefiihle trotzdem, und so-
lange die Eltern sie so unterdriicken,
daB sie sich nicht damit auseinan-
dersetzen konnen, sind sie und das
Kind ihnen wehrlos ausgeliefert.
Dann entsteht leicht eine Kette von
Fehlleistungen: Teils gefdhrden die
Eltern infolge ihrer Zwiespdltigkeit
die Hilfsmafinahmen fiir ihr Kind;
teils geraten sie durch ungewollte
Lieblosigkeiten in Unsicherheit und
Schuldgefiihle. Und um diese zu er-
sticken und zu beweisen, daf} sie das
gebrechliche Kind ja nicht benach-
teiligen, beginnen sie es zu verwéh-
nen und keine Forderungen an es zu
stellen. Dadurch entwickelt sich so
ein Kind zu einem kleinen Tyran-
nen, der nur zu fordern und zu neh-
men weif}, statt dafl auch es die

Freude erleben konnte, an die an-
dern zu denken und dafiir wieder
Liebe als Antwort zu erfahren. Ein
so verwéhntes Kind kann dann
schliefllich wegen seines Verhaltens
offen abgelehnt werden. Solche Ver-
wohnung ist ein weit verbreitetes
Symtom unverarbeiteter Ablehnung,
das wir nicht iibersehen diirfen. Da-
durch wird schon der kleine Ge-
brechliche in eine Sonderstellung
causgegliedert», statt daf} er im Rah-
men seiner Grenzen an allen Rech-
ten und Pflichten der Familienge-
meinschaft Anteil hat.

Wie aber konnen wir (soweit né-
tig!) Eltern helfen, ihre Einstellung
zum gebrechlichen Kind zu kliren?
Es geht ja darum, daB sie nicht das
Kind ablehnen, das die schwere Last
zu ihnen gebracht hat, sondern einen
legitimen Abwehrkampf gegen das
Gebrechen selber und seine leidvol-
len Folgen aufnehmen. Ich will ver-
suchen, die Hilfe in vier Aufgaben
zu gliedern, obschon diese mitein-
ander verflochten sind und bei der
Vielfalt der Situationen in sehr un-
terschiedlicher Rangordnung und
Reihenfolge in Frage kommen. Wich-
tiger als alle Einzelheiten ist ja, daf§
wir die gefahrdete Situation sowohl
des Kindes als auch seiner Eltern
sehen, und dafl unsere Bemithungen
nicht auf festgelegte Wege ausge-
richtet sind — so niitzlich diese sein
konnen —, sondern auf das Ziel, die
Eingliederung in ihrem vollen Sinn.
Das erste ist oft, daf die Eltern spii-
ren: Sie sind nicht mehr allein. Wir
miissen ihre

Last mittragen

damit sie Kraft freibekommen, um
sich iiberhaupt mit ihrer Situation
auseinandersetzen zu konnen. Wir
gehen also vorerst auf das ein, was
die Eltern wirklich bedriickt, selbst
wenn es in keinem sichtbaren Zu-
sammenhang zum gebrechlichen
Kind stehen sollte. Selbstverstind-
lich aber werden wir der Belastung
infolge seines Gebrechens besondere
Aufmerksamkeit schenken, und hier
stehen uns auch viele materielle
Hilfsmoglichkeiten offen, die wir
nicht ob der tieferen Probleme (oder
gar wegen der hohen Kosten) ver-



nachlissigen diirfen. Was konnen
doch — am richtigen Platz eingesetzt
— Waschmaschinen, Krankenheber,
passende Wagen oder auch Auto-
transporte fiir eine Erleichterung
bedeuten! Vergessen wir auch nicht,
daB &rztliche Kunst heute viele ere-
thische Kinder so weit beruhigen
kann, daB sie zum mindesten die
Nachtruhe nicht mehr iibermiafig
storen. Und erlahmen wir vor allem
nicht im Suchen nach Aushilfen
oder voriibergehenden Pflegeplit-
zen, damit beide Eltern hin und wie-
der ausspannen kénnen. Schliefilich
sind viele Eltern auch erleichtert,
wenn wir sie iiber die neuen gesetz-
lichen Méglichkeiten, besonders der
Sozialversicherung, orientieren und
uns bei Schwierigkeiten auch selber
fiir ihre Rechte einsetzen. — So «au-
Berlich» solche Hilfen scheinen, kin-
nen sie doch einer tiefern Beziehung
zwischen Fiirsorgerinnen und Eltern
dienen. DaBl namlich jemand tat-
kraftig nach Erleichterungen fiir sie
sucht, 1afit sie spiiren, daf} da jemand
begriffen hat, wieviel Schweres in
ihrem Leben ist, und was sie leisten,
wenn sie es — auch unvollkommen —
Tag fiir Tag tragen. Und da jetzt
noch jemand anders dieses Schwere
sieht und tragen hilft, konnen sie es
eher wagen, sich auch selber damit
zu konfrontieren. Damit kommen
Wir zum zweiten:

die Eltern annehmen

Wenn die Eltern ihre unterdriick-
ten Gefiihle aufkommen lassen,dann
ist dies oft nichts weniger als sympa-
thisch. Vielleicht bemitleiden sie
sich selber oder klagen Aerzte, Leh-
rer, Behorden usw. an, vielleicht be-
kennen sie, daB ihnen der Tod des
Kindes lieber gewesen wiire. Da ste-
hen nun wir Fiirsorgerinnen vor El-
tern, die ihr gebrechliches Kind ab-
lehnen! Heute sind wir zwar darauf
gefafit, und theoretisch sind wir so-
gar froh, daf} jetzt eine Auseinander-
Setzung moglich wird. Aber wie
groff war — und ist immer noch —
die Gefahr, daB in solchen Momen-
ten auch wir nach den iiblichen Nor-
Men reagieren, d. h. daf§ wir unserer-
Seits diese Eltern innerlich ablehnen
und fiir das Kind oder die Ange-

schuldigten Partei nehmen. Wenn
uns das passiert und wir nicht dar-
iiber hinaus kommen, ist es klar,
daf} wir den Eltern nicht weiter hel-
fen und ihnen nur duflere MaBnah-
men anbieten kénnen. Aber viel-
leicht ist die Erfahrung unserer ei-
genen Ablehnung einmal nétig, da-
mit wir diejenige der Eltern anneh-
men lernen. Denn wenn dies schon
uns trotz Ausbildung und beruf-
licher Distanz passiert, wieviel gro-
Ber ist die Gefahr fiir Eltern, die in
ihrem Personlichsten getroffen wer-
den, und dazu vollig unvorbereitet.
Eltern weiterhelfen kénnen wir nur,
wenn wir sie, so wie sie sind, voll an-
nehmen, in verstehender Liebe und
in Ehrfurcht vor dem Leid, das sie
tragen. Wenn sie die Erfahrung ma-
chen, dafl wir ihre negativen Ge-
fithle gegeniiber dem Kind nie ver-
urteilen, sondern als eine gegebene —
ihnen aufgegebene — Tatsache hin-
nehmen, konnen sie in der Bezie-
hung zu uns nach und nach lernen,
sie auch selbst so zu sehen.

Ein wichtiges Mittel, um diese Be-
ziehung zwischen Fiirsorgerin und
Eltern zu férdern, scheint mir, ihr
Selbstwertgefithl zu heben. Durch
das Gebrechen eines Kindes wird es
immer erschiittert, und wenn es sich
— oft auch aus eigener Kraft — wie-
der gefestigt hat, entfillt eine der
wichtigsten Ursachen fiir die Ab-
lehnung gegeniiber dem Kind. Hier-
zu bieten besonders die beiden wei-
tern Teile der Arbeit Gelegenheit.
Denn die dritte und wohl bekann-
teste Aufgabe von uns Gebrechli-
chenfiirsorgerinnen ist ja, daB wir
mit den Eltern zusammen

nach Hilfsmoglichkeiten suchen und
diese verwirklichen

Fir Eltern, die ihr Leid bewuft
tragen, steht diese fachliche Bera-
tung schon am Anfang der Hilfe, Es
gilt, ihnen zu zeigen, dafl sie (mit
seltenen Ausnahmen) nicht macht-
los gegeniiber dem Gebrechen sind,
daB es sich iiberwinden oder wenig-
stens mildern und teilweise kompen-
sieren lafBt. Aber nur wenn die El-
tern nicht mehr durch uneingestan-
dene Abwehrgefiithle verwirrt sind,
konnen sie ohne Zwiespaltigkeit

solche Hilfsmoglichkeiten ergreifen
und - dem Kind und sich selber zu-
lieb — aktiv an der Verwirklichung
arbeiten. Durch die Klarung ihrer
Einstellung werden in ihnen Krafte
frei zum Kampf gegen das Gebre-
chen, werden sie fahig, selber in Ver-
antwortung zu entscheiden, Da-
durch kénnen sie sich auch wieder
als vollwertige Menschen fithlen. —
Diese Einsicht 1t uns wenn immer
moglich in Geduld zuwarten (die
uns iibertragenen Aufgaben sind sel-
ten wirklich unaufschiebbar!), wenn
Eltern sich nicht fiir eine notwendig
scheinende Mafinahme entschlieflen
kénnen. Denn wenn jemand anders
statt ihnen oder gar gegen sie ent-
scheidet, ist dies eine neue Krin-
kung ihrer schon verletzten Ehre,
ein neuer Grund der Ablehnung ge-
gen ihr Kind, wodurch ja auch der
Erfolg jeder MafBnahme in Frage
gestellt wird. Diese Methode be-
wihrt sich auch bei debilen Eltern,
obschon deren Entscheidungsfihig-
keit eingeschrénkt ist. Fiir sie, die ja
keinen wirksamen Widerstand lei-
sten konnten, ist die Anerkennung
ihres Selbstbestimmungsrechtes und
unser Eingehen auf ihre Ansichten
wie Balsam auf ihr so oft getretenes
Selbstgefiihl. Manchmal fassen sie
dadurch ein fast unbeschranktes
Vertrauen zu uns Fiirsorgerinnen,
durch das alles weitere Planen fiir
ihr Kind leicht gemacht wird. — Auf
die Bedenken und Vorschlige der
Eltern einzugehen (nicht nur «so
zu tun als ob», damit wir doch unser
Ziel erreichen), ist auch nétig, um
das individuell Richtige fiir ein Kind
zu finden. Denn die Eltern kennen
dieses doch soviel besser als wir, daf}
sie bei echtem Wohlwollen fiir es
am besten sehen oder erspiiren, was
alles neben den rein fachlichen
Ueberlegungen fiir oder gegen be-
stimmte Losungen spricht. Trotz
aller Erfahrung und Berufskenntnis
kénnen wir Fiirsorgerinnen gar nicht
die Hauptverantwortung fiir grofiere
Entscheidungen auf uns nehmen!
Wie wollen wir zum Beispiel ermes-
sen, wann ein Kind sich der anneh-
menden Liebe seiner Eltern (die
sich vielleicht kaum erst dazu durch-
gerungen haben) geniigend sicher
fithlt, um eine Trennung nicht letzt-
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lich doch als Ausdruck der Ableh-
nung zu empfinden?

Wenn wir die Eltern dahin zu
filhren suchen, daB sie groBtmog-
liche eigene Verantwortung fiir ihr
Kind auf sich nehmen, dann bewirkt
dies, daB} wir selber zum mindesten
teilweise tiberfliissig werden und da-
rum unseren Kontakt rechtzeitig zu-
gunsten neuer Hilfesuchender 16sen.
Damit die Eltern dadurch nicht wie-
der allein stehen (und auch im Ge-
danken an jene, die wir nie person-
lich kennen werden), bekommt eine
vierte Aufgabe heute immer grofiere
Bedeutung: Wir mochten die Eltern

in die Gemeinschaft zuriickfiihren

Sie bleiben ja irgendwie immer
von der groBen Masse getrennt. Aber
wir suchen sie mit Eltern ahnlich
behinderter Kinder zusammenzu-
bringen, indem wir Tagungen ver-
anstalten helfen und Bemithungen
zur Schaffung und Entfaltung von
Eltern-Vereinigungen unterstiitzen.
Hier sind alle Eltern vollwertige
Glieder und durch gemeinsame An-
liegen miteinander verbunden. Hier
konnen sie auch den Kampf gegen
das Gebrechen auf einer groferen
Ebene weiterfithren, indem sie — mit
dem groBen Einsatz der Nachstbe-
troffenen — selber Gemeinschafts-
aufgaben fiir ihre eigenen und fiir
kiinftige gebrechliche Kinder in An-
griff nehmen.

Wenn die Eltern soweit sind, ist
bei ihnen das Ziel unserer Fiirsorge-
tatigkeit erreicht — die Selbsthilfe.
Aber bis sie so zum Gebrechen ihrer
Kinder stehen, daB} sie zur Zusam-
menarbeit mit Schicksalsgenossen
fahig sind, miissen alle zuerst den
Weg zuriicklegen von der Abwehr-
haltung am Anfang bis zur Beja-
hung ihrer neuen Aufgabe. Auf die-
sem Weg der Kldarung suchen wir
Sozialarbeiter sie ein Stiick weit zu
begleiten, mittragend, annehmend,
fachlich beratend und aus der Iso-
lierung herausfithrend in die ge-
meinsame Verantwortung aller El-
tern behinderter Kinder.

M. Th. Kaufmann,
leitende Fiirsorgerin
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Wilhelm Schweingruber ¢

1897-1973

Mit dem am Sonntag vor Ostern
verstorbenen Wilhelm Schweingru-
ber hat unser Land einen Mann ver-
loren, dessen Wirken heute noch
kaum in seiner vollen Bedeutung
tiberblickt, geschweige denn gewiir-
digt werden kann. Die Berufsbera-
tung, die berufliche Eingliederung
und Wiedereingliederung der Be-

hinderten und Invaliden unseres
Landes erhielt durch ihn einen ih-
rer wichtigsten Impulse. Geboren
am 18. August 1897 in Zofingen als
viertes von sieben Kindern des Pre-
digers der evangelischen Gemein-
schaft, Karl Schweingruber, wuchs
der Verstorbene in einfachen, ja
armlichen Verhéltnissen auf, die
seinen Charakter ebenso pragten
wie die liebevoll, doch straff gelei-
tete Erziehung in bestem Familien-
geist. Nach der Matura widmete
sich Schweingruber in Ziirich «dem
Vater zuliebe», wie er sich aus-
driickte, dem Studium der Theolo-
gie, das er 1920 mit dem Staatsexa-
men und dem Wéhlbarkeitszeugnis
als Pfarrer abschlof}. Schon wahrend
des Studiums galt sein Interesse je-
doch vor allem praktischer Arbeit,
und eine Kanzeltatigkeit kam fiir
ihn nicht in Frage. So trat er als
Hilfspfleger und Erzieher in die

Schweizerische Anstalt fiir Epilep-
tiker in Ziirich ein und uberzeugte
sich bald von der Notwendigkeit der
FEingliederung seiner Schiitzlinge in
stadtische Berufe. Schon im Jahre
1923 wurde ihm die Leitung der in
der Schenkung Dapples geschaffe-
nen Abteilung fiir Schwererziehbare
anvertraut. In dieser Zeit wurden
die ersten Lehrwerkstitten fiir in-
dustrielle Arbeit in Erziehungshei-
men. erstellt. Spiater wurde er mit
der Fortbildung der Handwerksmei-
ster in den Erziehungsanstalten, die
dem Schweizerischen Hilfsverband
fiir Schwererziehbare angeschlossen
waren, beauftragt. Hier gewann er
grundlegende Einblicke in alle Fra-
gen der Lehrlingsausbildung sehr
vieler Berufszweige. Im Jahre 1948
wurde er durch Pro Infirmis zum
Leiter der Eingliederungsstitte fiir
Gebrechliche berufen. Hier wurde
Bundesrat Stampfli auf ihn auf-
merksam, der auf Grund schmerz-
licher Erfahrungen in der eigenen
Familie ein grofies und tatiges Inter-
esse an der Eingliederung unserer
Behinderten nahm. Auf Anregung
Gottfried Mosers, damaliger Direk-
tor des Basler Biirgerspitals und
Schopfer der «Milchsuppe«, schlof
sich der von Stampfli gegriindete
Verein «Eingliederungsstitte Solo-
thurn» der «Milchsuppe» an. Damit
kam Schweingruber nach Basel, wo
er von 1954 bis 1963 als leitender
Berufsberater an der neuerbauten
Eingliederungsstatte tiatig war. Hier
bemdiihte er sich intensiv um die For-
derung der Berufsberatung der In-
validen, wobei er ganz besonders
die Zusammenarbeit mit der Indu-
strie pflegte, weil er dort die hervor-
ragendsten Moglichkeiten zur Be-
schaftigung von Invaliden sah.
Unabléssig war er um die eigene
Weiterbildung und Vertiefung sei-
ner Kenntnisse und Einsichten be-
miiht. Die entscheidenden Eindriik-
ke erhielt er wohl auf akademischer
Ebene von Richard Meili, Professor
der Psychologie in Bern, und fiir
seine praktische Arbeit von Karl
Koch in Luzern, der sich schon friih



Schulamt der Stadt Ziirich

An der stadtziircherischen Sonderschule fiir
cerebral gelédhmte Kinder ist auf Beginn des
Wintersemesters 1973/74 eine

LEHRSTELLE

durch eine heilpadagogisch ausgebildete oder
im Umgang mit Behinderten erfahrene Lehr-
kraft neu zu besetzen. Es handelt sich um eine
Schulabteilung von 6 bis 8 mehrfach gescha-
digten Kindern. Die Unterrichtsverpflichtung

betragt 28 Wochenstunden (Fiinftagewoche). -

Die Besoldung wird entsprechend der Besol-
dung an Sonderklassen der Stadt Zirich aus-
gerichtet.

Weitere Auskiinfte erteilt der Schulleiter, Herr
G. Baltensperger, gerne telefonisch unter Nr.
01 4546 11 oder in einer personlichen Aus-
sprache.

Bewerbungen mit Angabe der Personalien,
des Bildungsganges und der bisherigen Tétig-
keit sind unter Beilage von Zeugnisabschriften
baldmdglichst unter dem Titel «Stellenbewer-
bung CP-Schule» an den Schulvorstand der
Stadt Zirich, Postfach, 8027 Zirich, zu richten.
Der Schulvorstand: Stadtrat J. Baur

Stadt St.Gallen

Wir suchen fiir zwei im Herbst 1973 neu zu er-
offnende Sonderkindergérten zwei diplomierte

Kindergéartnerinnen

wenn moglich mit heilpddagogischer Ausbil-
dung

1. zur Fuhrung eines Schulkindergartens

2. zur Flhrung eines Sprachheilkindergartens
fiir leicht debile, sprachgebrechliche Kinder
(ca. 8 Kinder). Es besteht die Mdglichkeit
einer berufsbegleitenden Weiterbildung.

An den stadtischen Primarschulen sind auf
Herbst 1973 noch einige Stellen an Normal-
und Sonderklassen zu besetzen.

Bewerber/innen sind gebeten, ihre Anmeldung
mit Lebenslauf und Foto, evtl. Stundenplan,
maoglichst rasch der Schulverwaltung der Stadt
St.Gallen, ScheffelstraBe 2, 9000 St.Gallen, zu-
zustellen. Telefon 071 2153 13.

St.Gallen, Ende Mai 1973
Das Schulsekretariat

Kinderheim Matteli
Miinchenbuchsee

Welche Lehrkrafte hatten Freude und Inter-
esse an einer unserer Sonderschulklassen zu
unterrichten?

Auf Herbst 1973 sind zwei Stellen neu zu be-
setzen:

a) Oberstufe (12- bis 15jahrige)
KlassengréBe: 8 Sonderschiiler/innen

b) Mittelstufe (9- bis 12jahrige)
KlassengréBe: 9 Sonderschiler/innen

Wir erwarten gerne Anfragen oder Anmeldun-

gen von

—~ Lehrern und Lehrerinnen

— Lehrkrafte fur Praktischbildungsfahige

— Werklehrer/innen

— Kindergartnerinnen

— oder Lehrkraft mit gleichwertiger heilpad.
Ausbildung

Die Besoldung richtet sich nach dem Regula-
tiv des Kantons Bern. — Externat.

Anfragen und Bewerbungen bitte an die Lei-
tung des Sonderschulheimes Matteli, Schon-
eggweg 60, 3053 Miinchenbuchsee (Telefon
031 86 00 67).

Die Européischen Sprach- und
Bildungszentren (Eurozentren)

fihren vom 11.Juli bis 10. August 1973 in Zirich
einen Deutschkurs fir fremdsprachige Auslander
durch. Dafiir werden

Lehrer/innen

mit Unterrichtserfahrung und entsprechender péd-
agogischer Ausbildung gesucht, die Hochdeutsch
in Wort und Schrift perfekt beherrschen und Inter-
esse an kulturellen Fragen haben.

Schriftliche Bewerbungen mit den iiblichen Unter-
lagen erbeten an die Eurozentren, z. H. von Frau
Doris Vogel-Elsler, SeestraBe 247, 8038 Zirich,
Telefon 01 45 50 40.

Stellen-Ausschreibungen und -Gesuche

Auskunft durch die Inseraten-Verwaltung:
M. Kopp, KreuzstraBe 58, 8008 Ziirich
(Bei Anfragen bitte Rlckporto beilegen)
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GLAUBEN HEUTE

Katholischer Glaubenskurs (KGK)

2 Jahre (6 Trimester) Vertiefung des heutigen Glau-
bensverstandnisses auf biblischer Grundlage fiir Da-
men und Herren mit abgeschlossener Volksschule.

Abendkurse in Aarau, Bern, Fribourg, Glarus, Pfaf-
fikon SZ, Seewen SZ, St.Gallen, Zirich, sowie
Fernkurs.

Beginn des Kurses 1973/75:
Oktober 1973

AnmeldeschluB fir beide Kurse: 15. September 1973

Theologische Kurse fiir Laien (TKL)

4 Jahre (8 Semester) systematische Einflihrung in
die Hauptgebiete der Theologie fiir Damen und Her-
ren mit Matura, Lehr- und Kindergéartnerinnenpatent
oder eidg. Handelsdiplom.

Abendkurse in Ziirich und Luzern sowie Fernkurs.

Zwischeneinstieg in Kurs 1970/74:
jedes Jahr im Oktober

Prospekte, Auskiinfte u. Anmeldungen: Sekretariat TKL/KGK, Postf. 280, Neptunstr. 38, 8032 Ziirich, @ 01 47 96 86

Fir die neu zu schaffende 4.Lehrstelle an
unserer Heilpddagogischen Sonderschule (1.
Schulstufe) suchen wir eine

Heilpadagogin

Wir bieten

- ZeitgeméaBe Besoldung
— Externe Schule

- 5-Tage-Woche

Zusatzliche Auskiinfte erteilt Innen gerne:

Frl. . Trimpy, Heilpadagogische Sonderschule,
Gerlisbergerstr., 8302 Kloten, Tel. 01 813 18 28.
Anmeldungen sind mit den Ublichen Unterla-
gen zu richten an die Schulpflege, 8302 Klo-
ten, zuhanden der Sonderklassen und -schul-
kommission.

Schulpflege Kloten

Primarschule Niederhasli

An unserer Schule ist

1 Lehrstelle Sonderklasse B

neu zu besetzen. Stellenantritt: Sofort oder nach
Vereinbarung. Die freiwillige Gemeindezulage ent-
spricht den kantonalen Héchstansétzen und ist bei
der Beamtenversicherungskasse versichert. Aus-
wiértige Dienstjahre werden angerechnet. Eine
schdéne 3'/2-Zimmer-Wohnung kann zur Verfiigung
gestellt werden.

Bewerberinnen und Bewerber sind gebeten, ihre
Anmeldung unter Beilage der iblichen Ausweise
an den Prasidenten der Primarschulpflege, Herrn
Ernst Derrer, SandrainstraBe 4, 8155 Oberhasli, zu
richten.

Die Primarschulpflege

Das Schulheim Miétteli in Emmenbriicke (Lu-
zern) sucht fir seine padagogische Behand-
lungs- und Beratungsstelle (Frihberatung) auf
Herbst 1973, Schulbeginn 27. August 1973 oder
nach Uebereinkunft eine

Heilpddagogin

(eventuell Kindergartnerin, Ergotherapeutin)

Aufgabenkrels:

— Durchfihrung ambulanter padagogisch-the-
rapeutischer MaBnahmen zur Vorbereitung
der Sonderschulung.

- Elternberatung und Elternanleitung

— Kontakte mit anderen Beratungsstellen, so-
wie mit Aerzten, Sonderschulen usw.

Voraussetzungen:

- Heilpadagogische Ausbildung, wenn mdglich
einige Jahre Praxis

- Freude und Interesse an der Férderung kor-
perlich und geistig behinderter Kinder

— Gewandtheit im Umgang mit Eltern behin-
derter Kinder

- Fahrausweis

Wir bieten:

- 5-Tage-Woche

- weitgehend selbsténdige, interessante Arbeit

- Besoldung nach kantonalem Dekret (13. Mo-
natslohn)

— 8 bis 10 Wochen Ferien

Zuschriften und Anfragen wollen Sie bitte
richten an den Leiter des Schulheims Matteli,
Ahornweg 5, 6020 Emmenbriicke, Telefon 041
55 02 60.
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mit grofitem Ernst und Erfolg der
Berufsheratung und Wiedereinglie-
derung Behinderter widmete. Von
der Begegnung mit diesen beiden
Lehrern stammt wohl das groBie In-
teresse fiir das Problem der Priifung
und Messung der Handgeschicklich-
keit, das ihn bis in sein letztes Le-
bensjahr hinein beschaftigte.
Parallel zur Planung und Schaf-
fung der eidgenéssischen Invaliden-
versicherung begann Schweingruber
immer weiter in die Breite zu wir-
ken. Unter dem Patronat der Schwei-
zerischen Arbeitsgemeinschaft zur
Eingliederung Behinderter (AEB)
leitete er zahlreiche Kurse und bil-
dete eine ganze Generation von Re-
glonalstellenleitern, Werkstittenlei-
tern und auf die Eingliederung spe-
zialisierten Berufsberatern aus.
Durch die Familie seiner schon
1953 verstorbenen Frau auf Quinten
aufmerksam 'geworden, erwarb er
dort die Liegenschaft Gand, auf die
er sich nach seiner Pensionierung
zuriickzog und wo er sich u. a. der
Verhaltensforschung bei Ziegen zu-
wandte. Daneben wirkte er jedoch
als Berufsberater an der Medizini-
schen Abteilung von Bad Ragaz, an
der Spitalabteilung Bad Pfifers und
seit 1970 an der Klinik Valens. Sein
Wirken wurde auch hier zum Segen
fiir unzihlige Behinderte. Dem gan-

zen medizinischen Team offnete er
die Augen fiir das, was eine Berufs-
beratung hohen Standards fiir ein
ganzes Volk und fiir jeden Einzel-
nen bedeuten kann. Das Entschei-
dende war, daB er nicht nur bera-
tend wirkte, sondern jeden einzel-
nen Behinderten nach der Untersu-
chung sofort und direkt plazierte,
was ihm auch durch seine Kennt-
nisse der in Frage kommenden Be-
triebe und Institutionen der gan-
zen Schweiz und seine personlichen
Beziehungen in 85 Prozent der von
ihm betreuten Fille gelang.

Mit Wilhelm Schweingruber ist
einer der Pioniere der Berufsbera-
tung und Wiedereingliederung un-
serer Behinderten und Invaliden da-
hingegangen. GroB ist die Zahl der-
jenigen, die der Begegnung mit ihm
die entscheidende Wendung ihres
Lebens verdanken, und grofl die
Zahl der Schiiler, fiir die er der weg-
weisende, unermiidliche Lehrer war.
Mit ihnen und seinen zahlreichen
Freunden trauern in Dankbarkeit
all jene, die das Gliick hatten, mit
ihm zusammenarbeiten zu diirfen
und denen er ein unvergefliches,
leuchtendes Vorbild bleiben wird.

Dr. med. W. M. Zinn, Bad Ragaz
Prisident der Schweizerischen
Kommission fiir Rehabilitation

Gesellschaft zur Férderung geistig Behinderter
in Basel

Das ist der neue Name, den die
Jahresversammlung des Basler Hilfs-
Vereins fiir Geistesschwache am 1.
Mai 1973 einstimmig angenommen
hat, Der Vorschlag des Vorstandes
8riindet auf der Erkenntnis, daf} die
frithere vor allem finanzielle Hilfe
durch IV-Beitrige abgelost worden
ist, daB heute Forderungsmafnah-
Wen in unsern drei Heimen Vorrang
haben und da$ schlieBlich die Be-
Zeichnung «Geistesschwache» ganz
flllgemein nicht mehr gebrauchlich
1st,

Vor der mit einem gemeinsamen
Mittagessen in Muntelier verbunde-
Ben Jahresversammlung fand eine
BesiChtigung der geschiitzten Werk-
Stdtten St.Joseph in Courtepin (Fri-

bourg) statt. Diese Eingliederungs-
und Betreuungsstatte fiir Behinderte
hinterlie bei den Teilnehmern un-
serer Fahrt einen nachhaltigen Ein-
druck. Die Werkstiatten werden von
tiicchtigen Werkmeistern gefiihrt.
Dank eines modernen Maschinen-
parks ist es méglich, grofle Serien-
auftriage auszufithren, sei es in der
Sattlerei-Tapeziererei, wo eben so-
lide Werkzeugtaschen in Arbeit wa-
ren (nachdem mit Kunststoff keine
guten Erfahrungen gemacht worden
waren), sei es in der Schreinerei/
Malerwerkstatt, wo Kiichenmébel
und Schulmébel hergestellt wurden.
Die Buchbinderei versorgt das Heim
selber mit handgebundenen Biblio-
theksbiichern und arbeitet zudem

fiir die kantonale Schulmaterialver-
waltung. Grofites Gewicht wurde
bei den Maschinen auf Sicherheit
und Unfallverhiitung gelegt. In der
Autowerkstatte werden junge Men-
schen zu Service-Leuten und zu Me-
chanikern herangebildet, soweit es
die geistigen Voraussetzungen zu-
lassen. Aber auch eigentliche Leh-
ren als Géirtner oder Koche kénnen
absolviert werden. Eine geniigend
grofle Landreserve ermoglicht den
Ausbau der Eingliederungswerkstat-
te, die im allgemeinen mehr Auf-
trage erhilt als sie in kiirzerer Frist
zu bewaltigen vermag.

Die Unterbringung der Zoiglinge
ist vorbildlich, die jlingsten wohnen
in groflen Viererzimmern, die dltern
erhalten Einerzimmer. Fiir Freizeit-
beschaftigung, Spiel und Sport ist
geniigend Raum vorhanden, Fern-
sehen, Musikanlage und Bar fehlen
nicht, so daf} sich die jungen Men-
schen sehr heimisch fithlen konnen.
Der Gewerbeschulunterricht wird
zum Teil im Heim selbst erteilt, fiir
gewisse Berufskategorien miissen al-
lerdings die Gewerbeschulen von
Fribourg und Lausanne besucht
werden. Mit den jungen Leuten des
Dorfes werden enge Kontakte ge-
pflegt durch gemeinsame Sportan-
lasse und Konkurrenzen und durch
gemeinsame Feste und gesellige An-
lasse.

Wir mochten nicht verfehlen, der
Direktion und ihrem Arbeitsteam
fiir die Fithrung und den gespende-
ten Apéro nachtriaglich nochmals zu
danken.

Die Geschifte der Jahresversamm-
lung konnten durch den Prisiden-
ten Silvio Oppler in gewohnt spedi-
tiver Weise verabschiedet werden.
Protokoll, Jahresbericht des Prési-
denten und der Heimleiter, Jahres-
rechnung 1972 und Budget 1973
wurden ohne Gegenstimme geneh-
migt. Ein herzlicher Dank gilt den
Behorden von Basel-Stadt fiir die
wohlwollende Unterstiitzung unse-
rer Werke; sie hat es méglich ge-
macht, dafl unsere Mitarbeiter eben-
falls in den GenuB der gleichen
Teuerungszulagen wie das Staats-
personal gelangten und den halben
13. Monatslohn erhielten. Die grofie
Spende von Fr. 100 000.— aus dem
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Erlos des verauflerten Areals «Basler
Hof», die uns ein Freund der Ge-
sellschaft vermitteln konnte, ist eine
willkommene Reserve fiir eine kiinf-
tige Werkstube, die frither oder spa-
ter gegriindet werden mufl, wenn
wir der Nachfrage nach Platzen ge-
niigen wollen. Die bestehenden zwei
Werkstuben und das Wohnheim
sind voll besetzt. Zu danken haben
wir aber auch unsern einsatzfreudi-
gen und tiichtigen Mitarbeitern, die
unsern Schiitzlingen ein wirkliches
Heim bieten, wo sie sich wohlfiith-
len konnen. Wir hatten das Gliick,
dal wir fiir vakante Stellen immer
wieder vollwertigen Ersatz finden
durften.

Einbezogen in unsern Dank seien
auch die vielen privaten Spender,
die zahlreichen Firmen und die
charitativen Institutionen, die un-
sere Werke tragen helfen.

Wenn 1972 die Bilanzsumme bei-
nahe die Millienengrenze erreicht

hat, so zeigt das vor allem, welch
grofle Arbeit von Kassier, Prasident
und Heimleitern geleistet werden
mufBte. Herzlichen Dank auch ih-
nen. Die Finanzkontrolle hat iibri-
gens die Rechnung gepriift und in
Ordnung gefunden.

Auf Antrag des Vorstandes wur-
den die Jahresbeitrige ab 1974 er-
hoht. Einzelmitglieder zahlen dann
Fr. 20— (inkl. Fachblattabonne-
ment), Kollektivmitglieder 40 Fr.
Wir hoffen zuversichtlich, dafi un-
sere Mitglieder Verstindnis fiir die-
se MafBinahme aufbringen werden.

Ueber die Namensinderung des
Vereins wurde eingangs berichtet.
Vielleicht hilft sie mit, dal nun
auch.die Schweizerische Hilfsgesell-
schaft fiir Geistesschwache nach-
zieht und das Geschiaft nicht langer
vertagt.

Eine herrliche Carfahrt durch
den abendlichen Jura beschloff die
Jahresversammlung 1973.

A. Heizmann

Die aarg. Hilfs- und Sonderschullehrer tagten

Am 15.Mai 1973 fand in Brugg
die Generalversammlung der Aar-
gauischen Heilpadagogischen Ge-
sellschaft statt. Als Hauptgeschafte
standen die Jahresrechnung und
Vorstandswahlen zur Diskussion.
Daneben wurden die Vereinsmit-
glieder iiber verschiedene heilpad-
agogische Probleme unseres Kantons
orientiert.

Die Vereinsrechnung schloff mit
einem erfreulichen Einnahmeniiber-
schuBl ab. Die Rechnung des Aar-
gauischen Heilpadagogischen Dien-
stes zur Fritherfassung und Betreu-
ung schwerst geistigbehinderter Kin-
der, dessen Triager die AHG ist,
weist jedoch einen massiven Fehl-
betrag auf. Dies ist die Folge unge-
niigender Entschadigung durch die
Invalidenversicherung und des bis-
herigen Desengagements des Kan-
tons Aargau. Um den Dienst weiter-
fithren zu kénnen, miissen neue We-
ge gesucht werden, um das fehlende
Geld zu beschaffen. Es besteht die
Aussicht, dafl der Kanton den Dienst
aufgrund des revidierten Schulge-
setzes spater ithernehmen wird.
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Bei den Wahlgeschiaften mufite
die Versammlung von der Demis-
sion des Présidenten, Willi Hiib-
scher, Lenzburg, Kenntnis nehmen.
Was er fiir die aargauischen Hilfs-
schulen und die geistighehinderten
Kinder im allgemeinen geleistet hat,
muf} auch an dieser Stelle dankbar
erwidhnt werden. Seit nunmehr 26
Jahren leitete er die Sektionen Aar-
gau/Solothurn und Aargau der Heil-
padagogischen Gesellschaft. Seit
Jahren fithrt er den deutschschwei-
zerischen  Lehrmittelverlag  fiir
Hilfsschulen. Er wirkt unermiidlich
und mit Begeisterung als Padagoge
und Schulberater. Willi Hiibscher
war einer der Pioniere der Heilpad-
agogik in unserem Kanton. Er war
ein Kampfer fiir eine gute Sache.
Thm gebiihrt fiir diese Leistung
herzlicher Dank. Mége er noch lan-
ge mit gleicher Tatkraft seinem
Nachfolger, Urs Seiler, Dottikon,
beistehen, damit der Verein den
gleichen Elan beibehalten kann!
Auch Hans Meier, Hermetschwil,
stellte sein Kassieramt nach 10 Jah-
ren zur Verfiigung. Besten Dank fiir

die erbrachte vorziigliche Leistung.

Im AnschluB an den geschaftli-
chen Teil orientierte U. Seiler die
Anwesenden iiber ein fiir unseren
Kanton geschaffenes Werkjahrmo-
dell. Dieses Werkjahr ist als 9.
Hilfsschuljahr gedacht. Es soll die
Hilfsschuler auf das nachfolgende
Erwerbsleben vorbereiten und bei
der Berufsfindung mithelfen. Von
Berufsberaterseite wurde die Initia-
tive der AHG sehr begriifit. Es ist
zu hoffen, daBl dieses Modell auf
dem Erziehungsdepartement bald
behandelt wird, damit bereits im
nichsten Frithjahr mit einem ersten
Versuch begonnen werden kann.

W. Birtschi orientierte iiber die
bisherigen Arbeiten an einem «Bil-
dungsplan fiir Hilfsschulen». Bisher
mufiten sich die Hilfsschullehrer
ganz auf sich selbst verlassen. Vor
allem junge Lehrkrédfte waren oft
unsicher in ihrer Arbeit, da sie sich
auf keine Richtlinien stiitzen konn-
ten.

Im weiteren wurde ein Vorstof an
das ED unternommen, fiir die Hilfs-
schiiler, Knaben wie Madchen,
Kochunterricht, fiir die Maidchen
vermehrten Werkunterricht zu be-

willigen.
Zuletzt wurden die Mitglieder
iiber spezielle Fortbildungskurse

orientiert, die demnéichst stattfin-
den werden. W. Badrtschi

Sitzung
des Zentralvorstandes
vom 26. April 1973

Im Parlamentsgebdiude des Bun-
deshauses versammelte sich der Zen-
tralvorstand zur Abnahme der Ge-
schifte und Beschluifassung zu
Handen der Delegiertenversamm-
lung unter dem Vorsitz von Bundes-
prasident R. Bonvin.

Der Prasident orientierte iiber die
laufenden Bemithungen um die Ko-
ordination der verschiedenen Ver-
einigungen und Institutionen, die
sich mit den geistig Behinderten
befassen. Die Vorbereitungen zur
Schaffung eines deutschschweizeri-
schen Sekretariates in Bern sind im
Gange. Daf} dieses in Bern etabliert
wird, hat seinen Grund in der Not-



wendigkeit einer engen Zusammen-
arbeit mit Prasident, BIGA und
weiteren Sozialinstitutionen.
Protokolle der letzten Vorstands-
sitzungen, Jahresbericht des Prisi-
denten und Jahresrechnung wurden
genehmigt. Bericht und Rechnung
gehen unsern Mitgliedern in ex-
tenso zu, so daf} hier auf eine Wie-
dergabe verzichtet werden kann.
Die Rechnung 1972 schlieBt mit ei-
nem bescheidenen Einnahmeniiber-
schuff von Fr. 1852.79 ab. Trotz er-
héhter Aufwendungen fiir das Fach-
blatt, sie sind vor allem teuerungs-
bedingt, soll vorlaufig auf eine Er-
héhung der Mitgliederbeitrige ver-
zichtet werden. Kiinftig sind auch
hghere Beitrige der IV an Sekreta-
riatskosten zu erwarten, was unsere
Rechnung ebenfalls entlasten diirf-
te. Fiir die Schaffung des neuen Se-
kretariates sind geniigend Riickstel-

lungen vorhanden. Das Reinvermo-
gen der Gesellschaft betrigt Ende
1972 Fr. 109 924.64; ein ansehn-
licher Teil ist allerdings im Lehr-
mittelverlag investiert. Der Mitglie-
derbestand hat im Berichtsjahr um
224 zugenommen und betrdgt am
31. Dezember 1972 3239. Der provi-
sorische Voranschlag fiir 1973 wur-
de ebenfalls genehmigt.

Die Vorbereitung der Jahresver-
sammlung am 20. Oktober 1973 in
Bern ist im Gange, und es ist zu hof-
fen, daf} diese von moglichst vielen
Mitgliedern besucht wird. Die Dele-
gierten werden weitreichende Be-
schliisse zu fassen haben; wir den-
ken vor allem an die sich aufdrin-
gende Namensdnderung der Gesell-
schaft, an die Anpassung der Statu-
ten an die neuen Gegebenheiten, an
Grundsatzentscheide fiir das neuzu-
schaffende Sekretariat usw.

. Heizmann

Jubiliumstagung
des Schweizerischen Taubstummenlehrervereins
16. bis 18. April 1973 in Moudon VD

Der Schweiz. Taubstummenlehrer-
verein fiihrte seine 20. Fortbildungs-
tagung als Gast der Ecole pour en-
fants sourds in Moudon durch. An
dieser Tagung wurde auch des fiinf-
zigjihrigen Bestehens des Vereins
und der zwanzigjahrigen Tatigkeit
seiner «groupe romand» gedacht.
Diese Gruppe ist weitgehend selb-
stindig organisiert und titig, als
Ganzes aber doch Mitglied des
Schweizerischen Taubstummenleh-
rer-Vereins. So werden die Tagun-
gen jeweils gemeinsam an einer
Taubstummenschule der welschen
oder deutschen Schweiz durchge-
fiihrt,

Der eigentliche Jubildumsakt fand
anldflich einer gediegenen, vom
Kanton Waadt und der Schule Mou-
don offerierten Soirée im prichtigen
SchloB Oron statt.

Themen der Fortbildung waren
die Einfilhrung in die an den
Wwelschschweizerischen Gehorlosen-
schulen praktizierte «Bonjour Line»-
Sprachmethode und die Demonstra-
tion und Diskussion neuer techni-
Scher Hilfsmittel fiir den Gehérlo-
Sen-Unterricht.

M. A. Ayer (Lausanne) fiithrte in
die audio-visuelle Methode «Bon-
jour Line» ein. Mme E. Schenk-
Stucki zeigte die Anwendung mit
gehorlosen Schiilern in einer fiir
diese adaptierten Form. Urspriing-
lich als audio-visuelle Methode fiir
den Deutschunterricht franzosischer
Kinder konzipiert, wurde die Me-
thode nach Anregungen aus Frank-
reich an den Gehorlosenschulen in
Bezug auf Grammatik und Vokabu-
lar angepafit. Seit fiinf Jahren steht
sie mit guten Erfolgen in der fran-
zisischen Schweiz im Gebrauch.
Mlle R. Delacoux (La Tour-de-
Peilz) wiirdigte anschlieffend in ei-
nem grundsitzlichen Referat An-
wendungsmoglichkeiten und Lei-
stungsfahigkeit audio-visueller Me-
thoden aus ihrer Sicht als Psycho-
login.

Die Ingenieure Dr. J. Martony
(Stockholm) und A. Constam (Zii-
rich) fithrten neu entwickelte tech-
nische Hilfsmittel fiir den Sprach-
und Sprechunterricht bei Horge-
schidigten vor. Es handelte sich da-
bei um neue Verstirkungsanlagen
auf der Basis drahtloser Uebertra-

gung (Langwelle und UKW), die es
ermoglichen, den Unterricht beweg-
licher zu gestalten. Aus Schweden
stammen sprechtechnische Hilfen in
der Form von Indikatoren fiir kor-
rekt gebildete Laute, richtige
Stimmlage und richtigen Sprech-
druck. Herr Constam entwickelte
eine Abschaltautomatik, die durch
Abschaltung der Schiilermikrofone
wahrend der Gebrauch des Lehrer-
mikrofons den Storlairm unter-
driickt. Die Referenten wiesen dar-
auf hin, daf} die technischen Hilfs-
mitte]l in keinem Fall die miithsame
Kleinarbeit des Taubstummenleh-
rers erubrigen. Frau Dr. F. Affolter
(St.Gallen) unterzog in einem ab-
schliefenden Grundsatzreferat die
Moglichkeiten und Grenzen der
Hilfe durch die Technik einer kriti-
schen Betrachtung aus psychologi-
scher und péadagogischer Sicht, wo-
bei sie besonders die Einsatzmog-
lichkeiten auf verschiedenen Stufen
der Wahrnehmungsentwicklung her-
vorhob.

LITERATUR

Dr. Maria Egg: Die Entwicklung des
geistig behinderten Kindes. Wege zum
besseren Verstindnis bei der Erziehung
in Familie und Schule. Band 31/32/33
der Ravensburger Elternbiicher. Otto
Maier Verlag, Ravensburg. 1972. 288 S.,
kart. DM 8.80.

In unserer Gesellschaft, die ein Leben
in bestimmten Normen verlangt und die-
jenigen als a-normal einstuft, die in Ver-
halten und Fahigkeiten dieser Norm
nicht entsprechen, bedarf das geistig be-
hinderte Kind in besonderem Maf8} der
verstandnisvollen Umgebung seiner Fa-
milie. Doch die Eltern, in der Hoffnung
auf ein gesundes Kind enttauscht, stehen
der neuen Situation oft verzweifelt und
hilflos gegeniiber. Sie quilen sich mit
Selbstvorwiirfen und Selbsttauschungen.

Dr. Maria Egg, Leiterin der Heilpad-
agogischen Hilfsschule in Ziirich, kennt
aus vielen Begegnungen die Not dieser
Eltern und weif}, wie notwendig sie Hil-
fe brauchen. Mit ihrem aus jahrelangen
Erfahrungen entstandenen Buch will sie
deshalb den Eltern helfen, sich ihres be-
hinderten Kindes anzunehmen und ihm
das héchste Mafl an Verstindnis entge-
genzubringen. Sie widerlegt den Aber-
glauben von der Schuld der Eltern, dafl
sie mit ihrem Kind «gestraft> seien,
warnt aber auch vor Selbsttduschung.
Denn je frither bei dem Kind seine un-
heilbaren Schwichen erkannt werden,
desto besser ist es fiir seine weitere Ent-
wicklung und Erziehung, die es befihi-
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gen soll, sich spiater in der Gesellschaft
zurechtzufinden.

Die Eltern miissen sich bewufit sein,
daf3 sie zunachst die wichtigsten Erzieher
sind, die dem Kind Betatigungsmoglich-
keit verschaffen, seinen engen Lebens-
raum beleben, ihm helfen, Gehen und
Sprechen zu erlernen und alltdgliche
Handlungen, wie An- und Ausziehen
oder Waschen, selbst auszufithren. Mit
groBem Einfithlungsvermogen zeigt die
Autorin, wie die Eltern ihr Kind Schritt
fiir Schritt fordern kénnen und berit sie
bei der Entscheidung, ob das Kind spater
eine Sonderschule besuchen oder besser
in ein Kinderheim kommen soll. Aus-
fithrlich geht sie dabei auf die Bemii-
hungen der Sonderschulen und Heime
ein, den Kindern Lesen, Schreiben und
Rechnen beizubringen und sie in hand-
werklichen Techniken, angefangen von
den einfachsten Handfertigkeiten, auszu-
bilden.

Das Buch ist ein Ratgeber fiir Eltern
und Erzieher, wie geistig behinderte Kin-
der in ihren Fahigkeiten am besten ge-
fordert werden kénnen.

Erziehung im Umbruch. Elternschule
des Siidwestfunks, Band 2. Herausgege-
ben von Dr. Elsa Pippert-Bernhofer mit
Beitrdgen von Professor Dr. Luitgard
Brem-Graser, Dr. Gusti Gebhardt, Ha-
rald Gldaser, Werner Klose, Margrit
Kiintzel-Hansen, Professor Dr. Heinz-
Rolf Liickert, Christa Meves, Werner
Wittmann. Band 29/30 der Ravensbur-
ger Elternbiicher. Otto Maier Verlag, Ra-
vensburg, 1972. 208 S., kart. DM 6.80.

Die Autoren dieses Buches sind in
Wissenschaft und Praxis tatig und wol-
len mit ihren allgemeinverstindlichen
Beitrigen Eltern und Erzieher anspre-
chen, die gewillt sind, die iiberkommenen
Erziehungsprinzipien in Frage zu stellen
und nach neuen, besseren Wegen zu su-
chen.

Ilse Pichottka: So wachsen die Kinder
in die Welt. Psychologische Grundlagen
und pidagogische Anregungen. Band 37
/38 der Ravensburger Elternbiicher. Otto
Maier Verlag, Ravensburg, 1973. 224 S.,
kart. DM 6.80.

Dr. Ilse Pichottka, Kindergartnerin
und Jugendleiterin, hat versucht, ihre
Erfahrungen im Umgang mit Kindern
mit der Lehre der modernen Entwick-
lungspsychologie zu verbinden. An der
Praxis orientiert gibt sie Eltern Hin-
weise, was Kinder in den verschiedenen
Altersstufen — vom ersten Lebensjahr bis
zum Beginn der sogenannten Flegeljahre
— fiir ihre Entwicklung am nétigsten
brauchen. Sie weifl auch Rat, wie psy-
chologisch bedingte «Unarten» (Trotz,
Liigen, Nagelbeifien) mit Verstindnis
behoben werden kénnen, wie schwierige
Kinder zu behandeln sind und was bei
vaterlosen Kindern beachtet werden soll.
Ohne Regeln aufstellen oder Rezepte ge-
ben zu wollen hat Frau Dr. Pichottka ei-
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nen praktischen Ratgeber fiir die Kinder-
erziehung geschrieben, in dem jedes The-
ma in einem geschlossenen Kapitel abge-
handelt wird. Die vielbeschaftigte Mut-
ter braucht so nur das Thema herauszu-
greifen, das fiir sie gerade aktuell ist.

Dietrich Kirsch, Jutta Kirsch-Korn,
Sigwart Korn: Seehafen. Moderne Hafen-
technik fiir den Welthandel. Band 4 der
Ravensburger Jugendsachbuchreihe «In-
formation heute»; herausgegeben von
Dietrich Kirsch und Jutta Kirsch-Korn.
Mit 107 meist farbigen Fotos und Grafi-
ken und einem vielfarbigen Hafenplan-
Poster. Otto Maier Verlag, Ravensburg,
1973. 38 Seiten, lam., DM 9.80.

Wie die heutige technische Welt eines
Seehafens aussieht, wie sie funktioniert,
was an Spezialeinrichtungen notwendig
ist, welche wirtschaftliche Bedeutung der
Hafen als Verkehrsknotenpunkt und Wa-
renumschlagsplatz hat, zeigt der Band
«Seehafen» am Beispiel des Hamburger
Hafens, dessen Direktion beratend an der
Gestaltung des Buches mitgewirkt hat.
Ein farbiges Hafenplan-Poster vermittelt
einen Uberblick iiber die gesamten Ham-
burger Hafenanlagen, wie ihn der Ham-
burg-Besucher sonst kaum erleben kann.
Dieses Buch ist mehr als nur ein Jugend-
buch. Auch dem Erwachsenen gibt es
einen konzentrierten Einblick in die
Funktionen eines Hafens und seiner spe-
zifischen Sprache. Denn wer weif} schon,
wie ein «Schneller Hafen» arbeitet, was
ein Allround-Terminal, ein Barge-Car-
rier ist oder was Unitload bedeutet.

Lothar Kampmann: Ravensburger Kin-
derwerkstattt. Alexander und Katinka
werken, spielen und erfinden. In Zu-
sammenarbeit mit Edith Harries, Ursula
Mahlke, Herta Petersen; mit 24 Schwarz-
weiB- und 88 Farbfotos. Otto Maier Ver-
lag, Ravensburg, 1973. 60 S., lam., DM
16.80.

Lothar Kampmann, Prof. fiir Kunst-
und Werkerziehung und Autor der 1971
erschienenen «Ravensburger Kindermal-
schule», die 1972 auf der Bestliste zum
Deutschen Jugendbuchpreis stand, setzt
keine starren Ziele. Es geht ihm nicht
um die blofle Herstellung von Gegen-
stinden, sondern um freie schopferische
Entfaltung der kindlichen Personlichkeit.
Er gibt Anregungen zu weiterem Ex-
perimentieren. So sind auch die farbigen
Fotografien, die — wie schon in der Ra-
vensburger Kindermalschule — Arbeiten
aus Bremer Schulen und der Ecole d’Hu-
manité in Goldern/Schweiz zeigen, nicht
als Beispiele zum sturen Nachahmen ge-
dacht, sondern als Aufforderung zu eige-
nem, spielerischen Gestalten. Den Haupt-
akzent legt Prof. Kampmann auf das
Spiel. So wie sich die Sechs- bis Zehn-
jahrigen in der Kindermalschule das Ge-
stalten von Flachen «erspielen», so ma-
chen sie in der Kinderwerkstatt Erfah-
rungen mit Form und Raum und gewin-
nen Einblick in die verschiedenen Mog-
lichkeiten eines Materials.

Dieses Buch ist eine Hilfe fiur Eltern
und Lehrer, fiir Leiter von Kinderheimen
und Jugendgruppen, die mit ihren Kin-
dern etwas Neues ausprobieren wollen.

Irmela Brender: happy - high — tot.
Fakten iiber Drogen. Band 1 der Ravens-
burger Taschenbuchreihe «diskussiony.
Herausgegeben von Irmela Brender und
Frederik Hetmann. Otto Maier Verlag,
Ravensburg, 1972. 96 S. lam. DM 2.80.

Der Drogenrausch ist keine Erfindung
unseres Jahrhunderts. Die Germanen
tranken Met, die Sibirier den Kumys, die
Griechen den Vergessenheitstrank Ne-
penthes, die Indianer hatten die Hyp-
nosepflanze Ololiuqui und die Chinesen
das Opium. Doch bei den meisten alten
Kulturen war der Gebrauch der Zauber-
droge ritualisiert: Priester, Medizinmén-
ner oder eine heilige Gemeinschaft ver-
hinderten den Mifibrauch. Bei uns ist der
Gebrauch von Drogen kommerzialisiert.
Wer Geld hat, kann umkippen, wie und
wann er will.

Der Begriff «Drogen» wird jedoch —
und hier unterscheidet sich der Diskus-
sionsband «happy — high — tot» von den
meisten Drogenbiichern wesentlich — von
Irmela Brender so weit gefafit, wie er
nach wissenschaftlichen Feststellungen
zu sein hat. Es geht nicht nur um Hasch
und LSD, es geht in gleichem Mafl um
Alkohol und Nikotin und um die tagli-
chen Beruhigungstabletten. Fazit: Wenn
eine alkohol- und nikotinsiichtige Gesell-
schaft hysterisch wird iiber joints und
reefers, dann darf man sich nicht wun-
dern, daBl Jugendliche dieser Gesellschaft
miftrauen.

Auch im Formalen unterscheidet sich
dieses Buch von den konventionellen Bii-
chern. Denn nicht weniger als die Che-
mikalien haben die elektronischen Mas-
senmedien unser BewufBitsein verdndert.
Darum der Wechsel der Stilformen, die
Verwendung sprachlicher Formen, die
bisher anderen Medien vorbehalten wa-
ren; darum auch grafische Varianten, die
bisher dem Trivialen allein zugeordnet
wurden.

Ein neuer Buchtyp, der Information
mit der Freude an der Information und
Provokation mit der Lust an der Diskus-
sion verbindet.

Fiir die Hand des Lehrers:

Isolde Schmitt-Menzel: Formen mit
Modelliermassen. Ein Band der Reihe
«Ravensburger Hobbybiichery mit 38 Fo-
tos und 11 Zeichnungen. Otto Maier Ver-
lag, Ravensburg, 1972. 48 Seiten, lam.
DM 5.80.

Die Autorin gibt ausfiihrliche tech-
nische Informationen zu jeder Modellier-
masse und zeigt an iiber 25 Modellen alle
Moglichkeiten, die diese Werkstoffe bie-
ten. Die Auswahl reicht von den klassi-

" schen Techniken, dem Modellieren iiber

ein Kernstiick (Styroporkugeln oder
Schachteln) bis zu neuen modischen Ac-
cessoires wie Knopfe, Ketten oder Giirtel-
schnallen.



	Heilpädagogische Rundschau

